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nun sind sie allein, 
auf sich gestellt. 
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vielleicht brennt im hotelzimmer eine kerze für sie. 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Heiner Müller : „ ... jeder Versuch, eine Gesellschaft zu beschleunigen, erfährt in den Minderheiten  den 
Hauptgegner. Denn die Minderheiten stellen immer etwas Autonomes dar. Sie stehen der Beschleunigung im 
Wege. Minderheiten sind Bremsen. Daraus stammt der Drang, sie zu vernichten, denn sie beharren auf ihre 
eigene Geschwindigkeit. Der Hauptzweck der bürgerlichen Gesellschaft ist die Verdrängung des Todes. 
Mit den Überlegungen der anderen Mitgliedsstaaten, die Corridas und Stierfeste in Spanien und Portugal im 
gemeinsamen EU Markt zu verbieten soll vor allem der reale Tod unsichtbar gemacht werden. Diese 
Dimension verbirgt sich hinter den Tierschutzargumenten. Das Sichtbare muss verboten werden, weil man 
das Unsichtbare – die Qual der Massentierhaltung,  Schlachtgewichtsubventionszahlungen, die sich auf das 
Gewicht eines Tieres vor seinem Horrortransport durch die Welt beziehen, Waffenhandel, indirektes Sterben 
am industriellen Fortschritt, Kriege für eine „bessere Weltordnung“, deren Definition nur noch in einem Land 
bestimmt werden kann ... – macht. 
Die Corrida ist eine direkte, eindeutige Sprache. Und die stört das Schweigen, auf dem Politik basiert. 
Unter diesen Aspekten wird auch eine Gefahr der Europäischen Union sichtbar: wenn man den Kulturen nicht 
ihre Besonderheiten lässt, sondern versucht, sie wie Ökonomie zu vereinheitlichen, wird die Europäische 
Integration eine tödliche Angelegenheit. Das wird fatale Folgen haben. Mit Mc Donald kann man die 
Bevölkerung von jedem Dorf in den Griff kriegen. Das ist kein Problem. Wenn man aber damit bewirkt, dass 
die Menschen nicht mehr ihre Sprache sprechen, ihr Theater sehen, zum Stierkampf gehen oder 
Froschschenkel essen, dann schafft man Wüste. Das wäre der Sieg der Ökonomie über die Kultur. DAS wäre 
tödlich! ... „ 
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ZU DEN TRADITIONEN DER STIERFESTE 
 
Von Karl Braun 
 
„Der spanische und portugiesische Name dessen, was im Deutschen als Stierkampf bezeichnet wird, lautet 
corrida und lässt sich am genauesten mit Lauf übersetzen.  
Der Torero ist in der ursprünglichsten Übersetzung, der Meister des Stierführens. 
Der Brauch des correr los toros - die Stiere hetzen, die Stiere laufen - gehört zu den ältesten, eigentümlichsten 
und beständigsten kulturellen Handlungsweisen auf der Iberischen Halbinsel. 
Die Menschen laufen und necken die Stiere, spielen mit ihnen und versuchen, durch Rufe wie 
"eh!toro!eh!toiro!" ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen oder sie beim Lauf zu berühren. 
Die eigentlichen Corridas sind Teil dörflich-ländlicher Feste und bilden den historischen Hintergrund für 
die Ausbildung der modernen Corrida in der Arena. 
Diese spanische Form ist eine relativ neue Erscheinung; sie stammt aus dem Ende des 18.Jarhunderts.  
Im Zeitalter der Aufklärung taucht - gegenläufig zu den allgemeinen Tendenzen der Epoche 
in Europa - scheinbar unvermittelt, aber desto prächtiger in der sinnlichen Faszination und Ausstrahlung das 
komplexe Ereignis der Corrida in der Arena auf. 
 
Seit unvordenklicher Zeit existiert in vielen iberischen Städten der Brauch, mit Stieren durch die Strassen zu 
laufen. Dies waren jährliche Ereignisse einer Dorf- oder Stadtgemeinschaft. Sie beziehen sich auf ein Ritual, 
das dem christlichen weit vorausgeht; an die Stelle des Menschen ist das Opfer des Stieres getreten.  
Aber dem Stier ist das Recht eingeräumt, sich zu verteidigen, seine Kraft einzusetzen und ein menschliches 
Opfer mit in den Tod zu reissen.  
 
Dass jedoch der Stier das den Menschen entlastende Opfertier geworden ist, daraus entspringt die grosse 
positive Emotion für den Stier, die man allenthalben in Spanien und Portugal antrifft 
 
Die Corrida in der Arena zeigt die Wandelbarkeit innerhalb der Kontinuität von Brauchtum. Sie restituiert 
einerseits die alte Tradition des ländlichen Stierlaufens in ganz moderner Form, wobei sie die geschichtlichen 
Verdrängungs- beziehungsweise Ersatzformen zitiert oder aufnimmt. Andererseits entsteht in ihr und 
repräsentiert sie – ein ganz neues Ritual, welches es schafft, die Masse der Spanier und Portugiesen ab dem 
Ausgang des 18. Jahrhunderts zu begeistern und gefühlsmässig zu binden. 
Während im restlichen Europa die Volkskultur unter dem Druck aufgeklärter Vernünftigkeit  in der 
argumentativen Dreiheit von ökonomischer Effizienz, geordnet-anständigem Verhalten und gutem 
Geschmack steht zeigt das iberische Volk vor allem Interesse am Erleben der überbordenden Feier, an der 
ständigen Wiederholung des Zeitbruchs beim uchronischen Fest. 
 
Ein Spruch der mündlichen Tradition lautet: „Wohin des Wegs? Zu den Stieren! Woher des Wegs? Von den 
Stieren!“ Das Sprichwort drückt die Enttäuschung über etwas, dass viel versprochen und wenig gehalten hat, 
aus, aber es steckt ebenso voller Hoffnung – der Zuschauer der Corrida kann nie ganz zufrieden sein, weil er 
nie die Corrida, sein Urbild  einer Corrida zu sehen bekäme. Diese Frustration  ist der Preis für die Ersetzung 
der realen Teilnahme am Stierlauf durch die kritische Teilnahme auf den Zuschauerbänken. 
 
Das erstaunliche Desinteresse der iberischen Massen an Politik im 19. Jahrhundert, dieser – um es modern zu 
sagen – Politiküberdruss hängt mit der Festbereitschaft und der ihr innewohnenden Hoffnung auf den 
uchronischen Zeitbruch zusammen: von den Stieren zu den Stieren. 
Die Teile des iberischen Volkes, die sich von diesem fast süchtig machenden Zirkel aus Frustration und 
Hoffnung abgewandt hatten, das liberale Bürgertum, die anarchistische Arbeiterbewegung, suchen rationale, 
utopische Auswege für die Probleme ihres Landes, während die grosse Masse, manipulierbar- und benutzbar 
von den Kräften politischer Reaktion, auf dem uchronischen Geniessen des Festes beharrt. 
 
In Portugal hat sich durch die ausschliesslich landwirtschaftlich strukturierte Gesellschaft bis in das 20. 
Jahrhundert hinein eine sehr besondere Form der Corrida bewahrt – die Verbindung, von in die Arena 
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transformierten Volksläufen, gekoppelt mit der berittenen Form der Adelscorrida und den Stierläufen durch 
die Städte bei fast allen katholischen Festen. 
 
Das spanische Volk, dass lange vor dem Portugiesischen die tiefgreifendste soziale Revolution dieses 
Jahrhunderts versuchte, war schon immer vom Anarchosyndikalismus geprägt. In der Ablehnung kleiner 
Schritte, der Negierung jeglicher Hierarchien und im Beharren auf Verwirklichung des utopischen Modells 
im Hier und Jetzt des gegebenen historischen Moments, trägt die spanische Revolution völlig uchronische 
Züge. Daran scheiterte sie, neben äusseren Faktoren der weltpolitischen Konstellation der dreissiger Jahre. 
Der Frankismus wird ein System errichten, bei dem zur Niederhaltung der Massen die Corrida bewusst und 
zielgerichtet eingesetzt wird. Aber die Corrida hat den Frankismus überlebt und sich vom Bild eines blossen 
„Herrschaftsinstruments“ freimachen können. Die heutigen Probleme der Corrida sind zum einen die 
Kommerzialisierung – wie sollte in einer kapitalistisch organisierten Gesellschaft ein derart eng mit dem 
Gefühlsleben verbundenes Ereignis dem allmächtigen Warencharakter von Beziehungen und Dingen 
entgehen können – sowie Fragen des Tierschutzes. 
 
Wenn die Iberer zur Fiesta gehen, zur Corrida, sagen sie: "Vamos a los toros" –  
"Gehen wir zu den Stieren!"  
Das nackte Tier ist in der Arena der Mittelpunkt und nicht so sehr der Matador, ob zu Fuss oder zu Pferde.     
Rund hundertfünfzig Wörter charakterisieren die speziellen Eigenschaften des Stiers, über achtzig Ausdrücke 
kennzeichnen das Verhalten des Stiers in der Arena über dreissig beschreiben die verschiedenen Farben und 
Zeichnungen der Stiere. Das Wort Aficion, der Aficionado ist in seiner wirklichen, linguistischen Bedeutung 
gar nicht in die deutsche Sprache zu übersetzen; es ist eine Verbindung aus Kennerschaft, Eingeweihter, 
Liebhaber und Bewunderer. Die Iberer lieben den Toiro Bravo, schenken ihm oft mehr Aufmerksamkeit als 
dem Matador, dem Rejoneador.  
In dieser Liebe des Iberers zu den Stieren vereinigen sich tiefe, urmenschliche Verehrung, Faszination und 
Furcht. Furcht vor der im Kampfstier verkörperten Kraft, der gebündelten Irrationalität, eben dem Wilden, 
Unzivilisierten. Dadurch hat jede Corrida auch in Portugal, wo der Stier nicht in der Arena getötet wird den 
Geruch der Realität des Todes. Kampfstiere sind kraftstrotzend, energiegeladen, feinfühlend mit ihren 
weichen, nassen Schnauzen, schön im samtenen Fell. In ihrer geballten Masse haben sie ein Gewicht von 450 
bis 650 Kilo. Sie sind im Idealzustand angriffslustig, unberechenbar in ihren Aktionen und von äusserst 
explosiver Wendigkeit. Sie erkennen ihren Feind und ihre sensible Intelligenz macht sie fähig, wie ein 
iberisches Sprichwort sagt, in zwanzig Minuten soviel zu lernen wie ein Mensch in seinem ganzen Leben. 
Darum dauert kein Kampf länger! als zwanzig Minuten.  
Und deshalb darf er in Spanien seit 1640 die Arena nur einmal betreten, und sie nicht wieder verlassen. 
 
Der Aficionado kann das Geschehen in der Arena in das komplexe Geflecht von gesetzten, die Corrida 
konstituierenden Normen, und strategischen Regeln im Umgang mit den einzelnen Stiertypen einordnen und 
bewerten. Er nimmt Teil an einem Fest, das alle alltäglichen Lebensordnungen stoppt; Brennpunkt dieser 
Gefühlsintensität ist eine ästhetisch-kritische, also durchaus aktive Teilnahme der Zuschauer. Sie bewundern 
die Stiere, ihre emotionelle Haltung zum Stier ist positiv und ohne jede Spur von bösartiger Aggressivität.  
Die Argumente gegen die Corrida sind dem Aficionado unzugänglich; der Kampfstier, der toro de lidia, ist in 
seinen Augen nur für jenen Moment gezüchtet, in dem er in der Arena auf den Matador stösst – wie jede Kuh, 
jedes Schwein nur dafür von landwirtschaftlichen Betrieben gezüchtet werden, um auf den Schlachter zu 
treffen.  
 
Man steht vor einer paradoxen Situation: viele der ausländischen Besucher der Corrida sehen nur den bis aufs 
Blut gequälten Stier, während die Aficionados die Grausamkeit gar nicht wahrzunehmen scheinen. 
Corrida-Freunde und Stierkampf-Gegner verstehen nicht einmal ihre gegenseitigen Argumente, dass, was die 
eine Seite vorbringt, gerät nicht in den Denkhorizont der anderen.  
 
Sicher wird der Kulturwissenschaft die Aufgabe zukommen, die tieferen Gründe für dieses interkulturelle  
Missverständnis offen zu legen. 
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In dem Opfer des Stieres ist eine Versöhnung von Mensch und Natur und in der rituellen Tötung eines Tieres 
der Ausdruck menschlicher Selbstbesinnung zu analysieren: 
 
„Wäre es bei der allenthalben stattfindenden Denkmalsucht und Musealisierung nicht zu überlegen, ob 
Kulturgebärden wie der Ruf "Toro!Toiro!" und Kulturgebilde wie das dazugehörige Ritual, menschliche 
Handlungsweisen also, in die zu schützende Reihe der Objekte aufgenommen werden könnten. Haben 
kulturgeprägte Interaktions- und Sozialformen, die noch intakt sind, etwa weniger Rechte als von Kultur 
geschaffene materielle Objektivationen?" 
 
Man muss den Ruf "Toro! Der Stier kommt!" gehört haben - die Intensität, die Bewunderung, den 
Schauer - der erklingt, wenn der Stier kommt, und der den Stier zu einem ausserordentlichen Wesen macht, 
um zu verstehen, dass diejenigen, die mit diesem Ruf gross geworden sind, eine ganz besondere Beziehung 
zu diesem Tier entwickelt haben.  
Das Christentum ist seit seinen Anfängen in entschiedener Gegnerschaft zu allen Tieropfern (Jesus überführt 
das reale Opfer, wie es im Judentum noch gebräuchlich war, in ein symbolisches).  
Doch die katholischen Iberer liessen sich die Stiere selbst von der sonst wohl akzeptierten Institution der 
römischen Kirche nicht nehmen. Es muss seltsam erscheinen: in Spanien, dem Land, das am härtesten und 
längsten unter der Inquisition  zu leiden hatte, kann sich gerade in dieser Zeit der durchaus unchristliche 
Volksbrauch eines blutigen Tierspiels als nationale Institution etablieren, wobei es zu einer Vermischung 
christlichen Glaubens und abergläubisch-populärer Vorstellungen kam. Diese in Spanien besondere 
Verflechtung katholischer und heidnischer Elemente macht sowohl die Eigenart als auch die Stärke der 
spanisch-iberischen Volkskultur aus. Pabst Pius V. erlässt 1567 eine Bulle gegen die Corridas, doch König 
Philipp II. lehnt diese Bulle aus Rom ab. Als Grund hierfür wird angegeben: 
 
 "Angst vor Volksunruhen und vor Unzufriedenheit des Adels. Ausserdem ist die Bulle gänzlich ohne 
Wirkung weil die Stierläufe eine Gewohnheit sind, welche die Spanier im Blut zu tragen scheinen."  
 
Als Philipp 11. 1598 starb, hatte die Corrida, sowohl in Form dörflicher Stierläufe als auch adliger, 
berittener Stierspiele, bei denen vor den Auftritten des Adels immer auch Stiere für die Stadtbevölkerung 
losgelassen wurden, den ersten grossen, in ganz Europa im Zuge von Reformation und Gegenreformation 
stattfindenden Angriff auf die Volkskultur unbeschadet überstanden.  
 
Wenn man heute Teilnehmer von Stierspielen in Portugal oder Spanien befragt, warum sie mit den Stieren 
laufen, zu den Corridas gehen, ist die Antwort fast immer dieselbe: 
 
 "... der Stier ist ein Tier, mit dem man einmal im Jahr auf den Strassen läuft..." oder "...das Fest wird bei uns 
im Dorf seit jeher gefeiert...".  
 
Schon die Frage erscheint ihnen oft überflüssig und es gibt kein Begründen-Wollen.  
 
Denn das ist Volkskultur : sie ist gerade dadurch gekennzeichnet, dass sie tut  und über dieses Tun keine 
Auskunft geben kann, dass ihr Tun selbst schon ausreichend ist und sie keine Reflexion braucht und sogar 
jede Aussage darüber verweigert. Daran hat sich seit den Zeiten Philipps II. bis heute nichts geändert. 
Wenn die Corrida-Begeisterten für das Geschehen in der Arena die Ausdrücke faena/Arbeit und arte/Kunst 
verwenden, so haben beide ihre Berechtigung: faena kommt von facere, was im Lateinischen menschliche 
Auseinandersetzung mit der Welt und auf Naturbeherrschung gerichtetes Tun im allgemeinen bezeichnet; von 
Kunst muss die Rede sein, da das feste Regelsystem der Corrida einerseits und die plastischen Möglichkeiten 
sowie die sich daraus ergebenden Unterschiede in der jeweiligen Realisierung andererseits diesem Tun den 
ästhetischen Charakter (Vergleich- und Bewertbarkeit) aller ephemeren, nur dem augenblicklichen 
Bewegungsablauf verpflichteten Kunstformen verleihen.  
Und die Corrida ist kein Kampf , nicht einmal ein Wettkampf , sie ist die überlieferte Form eines Opfers. 
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Das Opfer ist die von Menschen geschaffene Institution, die das Töten in gesellschaftliche Bahnen bringt, es 
zu zivilisieren versucht. Denn es hat für die opfernde Gruppe stabilisierende Funktion. 
Indem bei jeder Opferhandlung Gewalt zu geschehen und Blut zu fliessen hat, wird einerseits der Hunger 
nach Gewalt gestillt, andererseits sind die Folgen der Gewalttat, weil rachelos, von vornherein neutralisiert. 
Das rituelle Geschehen, Kontrolle und Garantie der Folgenlosigkeit, hebt die Opfergewalt in den Bereich des 
Heiligen; die Heiligkeit  stellt sich aber nur durch das Ritual ein. 
 
In der Corrida sind alle Elemente des Opfers versammelt. Die Auslosung der Stiere unter den Matadoren  (sie 
ist das Relikt der Auslosung der Burschen, die als Vertreter ihrer Gemeinschaft mit den Stieren laufen 
mussten) stellt die potentiellen Opfer auf die gleiche Stufe: Jeden von ihnen könnte es treffen; wegen der 
„Chancengleichheit“ kann es für den, den es trifft, keine Rache geben, die Gemeinschaft lässt Gewalt 
stattfinden, die jedoch erst durch die Auslosung, dann durch die Ersetzung – Stier statt Mensch – folgenlos 
bleibt; dadurch wird das Opfer zum ausserordentlichen Ereignis – heilig und verrucht zugleich - , zum Fest, 
das den Zusammenhang der feiernden Civitas bestätigt und erneuert. 
 
Die Form des Opfervorgangs selbst ist auf der iberischen Halbinsel und besonders in Spanien archaisch 
geblieben. Hört man Opfer, dann erwartet man Kult, Priester und Tempel. Hier findet man davon nichts: die 
Ausserordentlichkeit des Ereignisses ist in der alten iberischen Volkskultur nicht delegiert und hat keine 
eigene Lokalität. Der Ort des Geschehens ist öffentlich, es sind der Hauptplatz und die Strassen; das 
Geschehen selbst wird vor allem von den Burschen und Männern betrieben, aber der Rest des Ortes schaut 
zu, kommentiert, ist beteiligt; die Beseitigung des toten Opfers ist die gemeinsame Einverleibung, die 
„Kommunion“ im Festmal. Diese „Nicht-Delegation“ macht das um das Opfer gruppierte Fest erst zu dem 
totalen, alle gleich involvierenden und gleich betreffenden Ereignis. 
 
Nun kann man sich natürlich nur schwer vorstellen, dass die Opfernden sagen könnten: Wir tun das, um 
Gewalt zwar stattfinden zu lassen, uns aber genau mittels dieses Stattfinden-Lassens vor der Gewalt zu 
schützen. Die Opfernden müssen notwendigerweise eine andere Beschreibung des Vorganges liefern, eine, 
die ihrem Weltbild eingepasst und ihnen verständlich ist. 
Dieses Weltbild, dieser notwendige ideologische Überbau, ist die Idee der Magna Mater, in der sich die 
Vorgänge der Natur personifizieren.  
Das Thema ist: Tod und Wiederkehr ins Leben – und  somit haben diese Opferhandlungen metaphorischen 
Charakter. Ob die Menschen, wenn sie diese Handlungen ausführen, sie einfach als das Feste, das 
Feststehende in der vergehenden Zeit, als Zeiterneuerung also, die keine Erklärung braucht als die 
Tautologie, oder als bewussten Eingriff in die Kette der Fruchtbarkeit oder als Religionsübung verstehen, ist 
dabei nebensächlich; eine Interpretation sollte neben dem Geschehen auf sozialer Ebene immer auch die 
symbolische Repräsentation im seelisch-gefühlsmässigen Erleben der Menschen fassen. 
 
Bei dem Tod eines Stierläufers zum Beispiel aktualisiert sich der symbolische Gehalt des Stierlaufs.  
Das Risiko des Todes eines Menschen gehört zur rituellen Form, die das Opfer in der Geschichte Spaniens 
angenommen oder bewahrt hat. Niemand will bei Corridas Tote oder Verletzte; gibt es aber Tote oder 
Verletzte – wie es in Portugal in Villa Franca de Chira, oder in Spanien in Pamplona oder auf der plaza de 
toros öfters geschieht - , dann wird das mit Trauer  hingenommen, tut aber dem Fest keinen Abbruch, ja, es 
darf dem Fest keinen Abbruch tun, denn das würde das Ritual  unterbrechen. Der Tod eines Menschen stellt 
eine negative Wendung innerhalb des rituellen Geschehens dar, aber sprengt nicht den rituellen Ramen selbst. 
Hingegen stellt die Bewegungsunlust des Stieres einen direkten Eingriff ins Ritual dar. Die Corrida muss, wie 
der Name correr: laufen schon sagt, ein bewegtes Ereignis sein; ein Stier, der nicht läuft, stellt ein Unglück 
dar. Denn er verweigert die rituelle Zuschreibung, gefährdet den notwendigen, die Ordnung auflösenden 
Tumult  und damit den gesamten Ablauf des Opfers. Denn wo die Ordnung im tumultuösen Geschehen nicht 
zerstört wird, wo das Chaos nicht zur Herrschaft gelangt, kann auch eine Neuschaffung nicht erfolgen. 
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All die Klagen der "Guten Europäer", dass der Stier keine Chance habe - er hat keine und doch kann er den 
Matador töten oder ihn verletzen - gehen von einer falschen Vorstellung der Corrida aus, die sicher auch der 
oft irreführenden Bezeichnung, wie sie ausserhalb Spaniens und Portugals üblich wurden - bullfight, 
Stierkampf - geschuldet sind.  
Es ist kein Treffen zweier gleichwertiger Gegner; der Stier ist Mittel  zu einem einzigen Zweck: die mit 
Risiko verbundene Fähigkeit des Menschen, sich ungebändigte Natur zu unterwerfen, und diese Fähigkeit 
nicht theoretisch zu fassen, sondern im Tun selbst zu zeigen!  
Hier beginnt auch die kritische Aktivität der Bewertung.  
Ästhetisches Vermögen ist: verstandesmässige Distanz zum Gegenstand bei gleichzeitig grösstmöglicher 
Nähe im Gefühl.  
Die Corrida positioniert die kulturelle Kluft zu den mitteleuropäischen Sport- und Massenveranstaltungen und 
den damit verbundenen Fairniesidealen, und auch die Kluft zu dem uns bekannten Zuschauerverhalten, vor 
allem in den Fussballstadien. 
 
Die Herstellung distanzierter Nähe, die Ersetzung direkten Laufens mit dem Stier durch das kritische Sehen 
des Laufenlassens des Stieres, diese Transformation vollbracht zu haben, ist eine der grossen Leistungen des 
spanischen Volkes. Und auch so gesehen ist die Corrida nicht nur tiefstverwurzelte Volkskultur sondern auch 
- was von Aficionados stets und oft begründungslos behauptet wird - arte.  
Und zugleich ist dieses ästhetische Geschehen – Fiesta. 
Unter diesem doppelten Aspekt - arte und fiesta – muss man als Beobachter die verschiedenen und seltsam 
scheinenden Handlungen der Zuschauer bei der Corrida zu verstehen suchen: das abwägende Urteil bei 
gleichzeitigem Trinken, Essen oder Zigarrenrauchen, denn die moderne Corrida ist auch Erinnerung und 
symbolischer Vollzug des gemeinsamen Aufessens des Stieres - wie jede gelebte Tradition Erinnerung an 
gemeinsame Herkunft ist. 
Man ist gemeinsam dem Tod begegnet, man hat gemeinsam die Freisetzung der Gewalt überwunden, man hat 
das Fleisch des Opfers gemeinsam genossen, man hat so die Gewissheit gewonnen, dass in dieser Civitas ein 
gemeinsames Leben möglich und sinnvoll ist, denn man gehört durch die gemeinsam bestandenen 
(wirklicheren) Abenteuer der Fiesta zueinander. 
Die Fiesta ist die immer neue Erschaffung der Identität des Ortes, der die Fiesta feiert. 
Die Gruppe der zusammenlebenden Menschen wird so immer wieder zur Gemeinschaft, zur Civitas. 
 
 
Die Corrida ist als Ritual und Kunstform neben Initiationsriten einiger Naturvölker eines der letzten Relikte 
menschlicher Opferhandlungen, die in verwandelter Form sich durch die Jahrtausende in Ländern der 
vereinigten Staaten von Europa, erhalten haben.  
Sie ist ein hochstilisiertes Ritual aus artistischem Mut, Gelassenheit und tänzerischer Arroganz und eine 
eigentümliche Mischung aus Grausamkeit, Eleganz und schwerer Arbeit.  
Und wie in allen wirklichen Kunstwerken mit Geistern gesprochen wird, so, auf eine sehr direkte und für 
den Fremden sehr erschreckende Art, auch in der Corrida. Und das in Europa, einem Teil der Welt, der sehr 
frühzeitig alle Geister aus dem Leben seiner Bewohner ausgetrieben hat, um Effizienz der Ökonomie in den 
gesellschaftlichen Beziehungen der Menschen durchzusetzen; eine Banalisierung des Lebens durch 
Industrialisierung und Vertreibung der teilnehmenden Menschen aus den Zusammenhängen der Natur, war 
die Folge. Der Maschinenwahn ist die natürliche Ordnung der Dinge in Europa. 
 
Hinter dem Kulturereignis  Corrida steht das Bewusstsein von Leben Geben und Untergehen angesichts der 
Indifferenz der Natur und die Rettung vor diesem Bewusstsein durch eine in die Kultur gesetzte Handlung.  
Die iberische Kultur hat dieses als Fest zu inszenieren verstanden und dabei gewusst, dass nur die lachende 
Ausgelassenheit den Tod, als Todesbewusstsein gesehen, überwindet.“ 
 
Aus: Karl Braun, „Fest und Ritual in Spanien“, C.H. Beck München 
Hervorhebungen sind nicht vom Autor. 


